doch nichts!“ 


Nr. 36. 


Die Rache des Hong Chung Lu. 
Roman von Ottwell Binns. 


— — 


Copyright by Georg Müller Verlag A. G., München. 
(12. Fortſetzung. (Nachdrud verboten, ! 


Ein Gebetsrad, von Waſſerkraft getrieben, knarrte 
irgendwo in der Nähe. Einige verblaſſende Sterne ſchauten 
auf die beiden Männer hernieder. Zu ihren Füßen ſchlum⸗ 
merte Tachienlu noch in tiefe Schatten gehüllt, aber der 
eiſige Wind von den Bergen wehte ihnen einzelne Töne 
eines ſonoren Geſanges aus einer Lamaſerie herüber. Plötz⸗ 
lich hob Craydon den Kopf und ſchauderte, als er den rau⸗ 
ſchenden Fluß unter ſich erblickte, dann ſtand er auf, und ein 
finſterer Ausdruck lag auf ſeinem Geſicht. 

„Was iſt das für ein verdammter Streich?“ polterte er. 
„Warum behandelt mich der große Lümmel ſo unverſchämt?“ 

Nick Shervington war nicht in der Stimmung, dieſe 
Großmänligkeit Eraydons. nachdem er ſich fo verächtlich be⸗ 
nommen hatte, zu erdulden, darum erwiderte er kurz: „Weil 
Sie es nicht anders verdienten. Wir verdanken es nur 
Ihrer Dummheit. daß wir fo bei Nacht und Nebel davon⸗ 
ſchleichen müſſen, und — —“ N 

„Meiner Dummheit!“ unterbrach ihn Husky in ſtreit⸗ 
ſüchtigem Ton. „Was — —“ 

„Sparen Sie ſich die Frage! Seien Sie kein Narr, 
Craydon! Nima⸗Taſhi hat Sie in total betrunkenem Zu⸗ 
ſtand aufgeleſen und Sie nach dem Wirtshaus zurückſchleifen 
müſſen. Anſcheinend hatten Sie mit dem widerlichen Chi- 
neſen Freundſchaft geſchloſſen, den Nima⸗Taſhi gehörig an 
den Ohren zog, als er an unſerer Tür lauſchte, und ohne 
Zweifel haben Sie ſich von ihm tüchtig aushorchen laſſen.“ 

„Nein, ich ſchwöre es!“ 

„Schwören Sie lieber nicht! Nima hörte, wie der gelbe 
Affe Engliſch mit Ihnen ſprach und auch, was Sie ſagten —“ 

„Was ich ſagte — —?“ Das grüne Geſicht des Sprechen⸗ 
den wurde noch grüner. „Ich...? Ich. Ich fagte 


„Nein?“ 

„Nein — wenigſtens nichts — was uns ſchaden könnte!“ 
„Sie waren vollkommen beſoffen! Wie ſollen Sie wiſſen, 
was Sie geſagt oder nicht geſagt haben? „In vino veritas“ 
heißt es doch, wie Sie wiſſen. 
> „Aber uber 

„Sie ſprachen ſogar im Schlaf. Sie ſagten ...“ 

Shervington brach ab, als er das Geſicht des anderen 
erblickte. Er ſah bleich wie der Tod aus und aus ſeinen 
Augen ſprach unſinnige Angſt. Shervington erriet die Sorge 
5 des Schwätzers, ſich im Schlaf verplappert zu haben, und 
während Nick ſich fragte, weshalb er ſich wohl ſo ängſtigte, 
bee Graydon mit zitternder Stimme: „Was ſagte ich 

19 
„Nichts von Bedeutung. Ich glaube, Sie ſprachen von 
Ihrer Kuſine. Sie wiederholten ein paarmal: „fie will 
nicht .. ſte will nicht . aber 
„Sit das alles?“ fragte Craydon, einen Ausdruck großer 
anzeichterung auf dem Geſicht. „Sind Sie ſicher, daß das 
var? 


„Ganz ſicher!“ anlwortete Shervington verächtlich und 
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dann fügte er barſch hinzu: „Ich möchte nur wiſſen, warum 
a 755 ſolche Angſt haben, daß Sie vielleicht mehr geſagt 
jätten?“ 

„Unſinn! Gar keine Angſt habe ich!“ rief Craydon. 
„Nur neugierig war ich. Es iſt doch klar, daß man ſich nicht 
durch alberne Redensarten im Schlaf blamieren möchte!“ 

„Das iſt möglich!“ meinte Shervington, aber er war 
nicht überzeugt. 

Der Wind trug ihnen das Geräuſch von Gongs aus den 
vielen Lamaſerien, die außerhalb der Stadt lagen, zu. Die 
Sterne wurden immer blaſſer und verſchwanden dann ganz. 
Die Schneegipfel der Berge leuchteten im Schein der auf⸗ 
gehenden Sonne, und dann tauchte plötzlich Nima⸗Taßht auf. 
Er führte einen Eſel, auf welchem ſcheinbar eine tibetaniſche 
Frau ſaß. 

„Naffen Sie ſich zuſammen, Craydon. Ihre Kuſine 
kommt. Sie ſoll doch nicht wiſſen, wie ſchlecht Sie ſich be⸗ 
nommen haben; denn es würde ſie beunruhigen.“ 

Während er ſprach, eilte er dem ſich nähernden Paar 
entgegen. Als er ſie erreichte, brach Janet in Lachen aus. 

„Guten Morgen, Herr Shervington. Wie gefällt Ihnen 
mein neues Koſtüm? Die letzte Mode aus Chaſſa.“ 

„Es kleidet Sie wenigſtens ſehr gut“, erwiderte er 
fröhlich. 

„Das kann ich mir nicht denken, aber Nima⸗Taſhi ließ 
mir keine Wahl. da ſeine Schwägerin mir alles fortgenom⸗ 
men hatte außer meiner Ziegenfelljacke und dieſen Klei⸗ 
dungsſtücken.“ 

„Sie ſind ſehr praktiſch, und hier werden Sie wenigſtens 
nicht auffallen“, lachte Shervington. „Ich denke, Ihr Vetter 
und ich werden bald ähnliche Gewänder anziehen müſſen.“ 

Als Nick ihren Vetter erwähnte, glitt ein Schatten über 
Janet Craydons Geſicht, und als ihre Blicke auf Husky 
fielen, der noch immer auf dem Felſen ſaß, wurde ſie ernſt, 
und als ſie bei ihm anlangten, war ihr Gruß ſo gezwungen, 
daß Shervington ſich fragte, was wohl vorgefallen ſei. Hatke 
ſie von ſeiner letzten Dummheit erfahren? Das war kaum 
anzunehmen, denn Nima kounte zu wenig Engliſch, um da⸗ 
von erzählen zu können. War etwas zwiſchen den beiden 
vorgefallen — eine Meinungsverſchiedenheit oder — — Er 
erinnerte ſich der Worte, die Husky im Schlaf gemurmelt 
hatte: „Sie will nicht ... fie will nicht .. aber ...“ €, 


Sie beganner jetzt die Straße hinaufzugehen, Nima⸗ 


Taſhi voran, Craydon in der Mitte, und zuletzt Shervington 


mit dem jungen Mädchen. Die Sonne erſchien gerade am 
Horizont, als ſich eine düſter ausſehende Lamaſerie ihren 
Blicken zeigte. Zu Füßen des Kloſters rauſchte ein toſender 
Tluß. Ihr Weg führte ſie über eine hohe, bogenförmige 
Steinbrücke, die über den Fluß ging. Als ſie dieſe erreich⸗ 
ten, zeigte Shervington darauf und ſagte: „Das iſt das Tor 
von Tibet, Fräulein Craydon.“ 

„Dieſe Brücke?“ rief fie verwundert. 8 

„Ja. So heißt fie im Ort, Alle die Kaxawanen, die von 
der Litang⸗Batang⸗Straße kommen, müſſen über dieſe 
Brücke, und ſie müſſen ſie auch auf dem Rückwe benutzen.“ 

„Das junge Mädchen ſah ſich um. Ihre Blicke fielen 
auf die düſter ausſehende Lamaſerie, das öde, felſige Tal, 
durch welches der Fluß über Felſenblöcke lärmend eilte, ſie 
ſah auf die finſtere, ſchmale Straße, die zu der Brücke führte, 
und dann erſchauerte ſie leicht. 155 u 

„Mein Vater ..“ begann fie halb flüjternd, dann fügte 
ſie nach einer kleinen Pauſe hinzu: „Iſt er auf dieſem Wege 
geflohen?“ BE 

2 glaube es beſtimmt“, erwiderte er ruhig. 
„ „Ach!“ flüſterte ſie und ſah ſich fröſtelnd um. Nick erriet 
ihre Gedanken und ſchwieg. 


In dieſem Augenblick kam ihnen eine Frau entgegen, 
die rittlings auf einem ſcheckigen Vak ſaß. Beim Vorbei⸗ 
reiten ſah ſie dem Mädchen ſcharf ins Geſicht. Bald darauf 
et ein Lama au ihnen vorbei, der eine Gebetmühle 
rehte und uͤnverſtändliche Worte vor ſich hinmuxmelte, aber 
daun hatten eine Weile allein 
für ſic t. E 1 5 
Je weiter ſie vorſchritten, deſto ſteiler und öder wurde 
die Straße. Große Felſenblöcke lagen auf dem Weg, der 
ganz blank getreten war von den Füßen unzähliger Yaks 
und vieler Generationen von Pilgern. Wie eine Schlucht 
kag der Weg zwiſchen hohen Felſenwänden, und bald ließen 
die Reiſenden den Fluß weit unter ſich. 

Noch immer ſtiegen ſie weiter hinauf. 
den Schnee deutlich auf den Gipfeln der Berge leuchten 
ſehen. Als Shervington zurückblickte, ſah er, daß Tachienlu 
nicht mehr ſichtbar war, es lag ſchon hinter einem Berg⸗ 
rücken. Gerade als er ſich wieder umdrehte, um weiter- 
zugehen, ſchien es ihm, daß ſich etwas hinter den Felſen links 
bewegte. Ein Schaf, dachte er bei ſich und ſagte nichts; denn 
er mochte das junge Mädchen, das noch ſchwieg, nicht in 
ihren Gedanken ſtören. Eine koloſſale, in Felſen gehauene 
Statue Buddhas zeigte ſich jetzt ihren Blicken. Um dieſe 
Rieſengeſtalt zu ſchaffen, mußte eine jahrelange Arbeit not⸗ 


ſie die primitive Straße 


Man konnte ſchon 


wendig geweſen ſein. Jahrhundertelange Unbilden des 
Wetters hatten ihre Spuren hinterlaſſen; denn eines der 
übereinandergekreuzten Beine war abgebrochen und lag 


zwiſchen anderen abgebröckelten Felſenſtücken am Wege. 

Kaum war die kleine Geſellſchaft daran vorbeigegangen, 
als Shervington das Geräuſch eines fallenden Steins hörte. 
Er blieb ſtehen und ſah ſich um. Es war kein lebendes 
Weſen zu ſehen, das das Fallen des Steins verurſacht haben 
konnte. Nick nahm daher an, daß ein Stückchen Felſen von 
ſelbſt abgebröckelt ſei und wollte eben weitergehen, als etwas 
an ihm vorbeiſauſte. Er erkannte das pfeifende Geräuſch 
einer Kugel und ſtieß einen warnenden Ruf aus, während 
er raſch zu Janet Craydon hineilte. Nima⸗Taſhi kroch auf 
allen Vieren auf dem Pfad und Shervingtons erfter Ge— 
danke war, daß die Kugel ihn getroffen hatte. Aber eine 
Sekunde ſpäter wurde es ihm zu ſeiner Erleichterung klar, 
daß der große Tibetaner zu der Mani⸗Mauer kroch, die 
mitten auf dem Wege errichtet war — und vorzügliche 
Deckung bot — dieſe Mauer, die ein Beweis der Frömmig⸗ 
keit irgendeines Buddha⸗Anhängers zu fein ſchien. Craydon 
war auch dorthin gelaufen und lag ſchon in ihrem Schutz. 
Ohne zu zögern, riß Shervington das junge Mädchen von 
ihrem Eſel, nahm ihre Hand und lief mit ihr nach der Ge⸗ 
betsmauer. 


Neuntes Kapitel. 


Ein geheimnisvoller Schütze. 


Unter der Deckung der Mani⸗Mauer, binter welcher 
Shervington, Janet Craydou neben ſich, kauerte, wagte er 
nach einer Weile Ausſchau zu halten. Er erhob den Kopf, 
bis ſeine Augen gerade den Rand des Gemäuers erreichten. 
Aber nichts rührte ſich in der ganzen öden Umgebung. Da 
richtete er ſich noch etwas mehr auf, und weil nichts geſchah, 
hielt er ſorgfältig Ausſchau über die Bergeshänge, und vor 
allem ließ er die Blicke über die vielen Felſen in der Nähe 
der großen Statue ſchweifen. 

Nirgends war eine Spur von dem Schützen zu ſehen, 
deſſen Schuß ſie gezwungen hatte, Deckung zu ſuchen. Auf 
er ganzen Bergſtraße ſchien ſich außer ihnen kein leben⸗ 
des Weſen zu befinden Nick wandte ſich, um mit Nima⸗ 
Taſhi zu ſprechen, und zufällig fiel fein Blick dabei auf 
Husky Craydons Geſicht. Der Ausdruck darauf ſetzte Nick 
in fait ſo großes Erſtaunen als der Schuß vorhin. Nach 
dem, was er bis jetzt von Huskys Mut erfahren, hatte er 
erwartet, ſein Geſicht vor Angſt verzerrt zu ſehen, ſtatt deſſen 
leuchteten ſeine waſſerblauen Augen geſpannt und ſeine 
Züge drückten nur größte Erwartung aus. Er machte den 
Eindruck eines Menſchen, der auf irgendein Ereignis 
a von dem er beſtimmt weiß, daß es gleich eintreffen 
muß. 
Während Nick Craydon anſtarrte, ließ ihn irgendein 
Inſtinkt ſich wieder ducken. In derſelben Minute traf eine 
Kugel die oberſten Steine der Mauer, prallte ab und fick 
pfeifend einige Meter weiter herunter. 

„Bleib hübſch unten, mein Freund,“ lachte Nima⸗Taſhi, 
„das war ſehr dicht!“ ‚ 

Shervington beachtete jedoch ſeinen Rat nicht. Schnell 
wie der Blitz war er wieder aufgeſtanden und hatte den 
Pfad in der Richtung, aus welcher die Schüſſe kamen, in 
Augenſchein genommen. Eine leichte Rauchwolke, die ſofort 
vom Wind vertrieben wurde, verriet ihm das Verſteck des 
Attentäters. Hinter einem Felſen und einigen Sträuchern, 
ein paar Schritte hinter der Statue, hielt er ſich verborgen. 
Nachdem Nick dieſes feſtgeſtellt hatte, duckte er ſich wieder 
hinter die Mauer und ſah nach Husky Craydon hinüber. 
Sein Geſicht trug noch immer den geſpannten, erwartungs⸗ 


hinter die Mauer duckte. 


vollen Ausdruck, der Shervington vorhin aufgefallen war 
und jetzt, als er Nicks Blick ſpürte, wurde er dunkelrot und 
wandte die Augen raſch ab. Ein grauſiger Verdacht ſchoß 
Nick durch den Kopf. Er war ſo furchtbar und ſetzte eine 
fo gemeine Handlungsweiſe voraus, daß er ſich förmlich 
ſchämte, ihn gehegt zu haben, und doch in dem Gefühl, daß 
jetzt keine Zeit für Skrugel ſei ens loß er fi ſchnell, ſeſt⸗ 
zustellen, ob er recht hatte oder nicht. * 

Er wandte ſich an den Tiocta nee „Der Mann mit dem 
Gewehr ſteht hinter einer kleinen Gruppe Felſen und 
Büſche, gerad hinter dem Schrein. Um etwas feſtzuſtellen, 
muß ich unbedingt wiſſen, ob er auf mich zielt. Würdeſt du 
es wagen, die Probe zu machen?“ 

Der Tibetaner grunzte, und ohne ein Wort jtand er auf 
und ſtellte ſich ſo, daß Kopf und Schulter über die Mauer 
hinwegragten. Während man zwanzig zählen konnte, ſtand 
er ſo, ungeachtet der Gefahr, der er ſich ausſetzte, und dann 
ließ er ſich grinſend wieder hinter der Mauer nieder. 

„Ich bin es alſo nicht, den der Bandit haben will. 
Vielleicht iſt es der Arraktrinker hier? Wenn du ihn be⸗ 
wegen köunteſt, aufzuſtehen, würde man es gleich wiſſen.“ 

Er ſah verächtlich nach Husky hinüber, während er ſprach. 
Craydon entging der Blick nicht und er fragte 
„Was hat der Barbar eben geſagt?“ 

„Er fragte,“ antwortete Shervington prompt, „ob Sie 
den Mut haben würden, aufzuſtehen und nach dem Schützen 
Ausſchau zu halten. Er hält Sie anſcheinend nicht für ſehr 
mutig — —“ 

„Ich werde es ihm ſchon zeigen!“ rief Craydon prahle⸗ 
riſch, ſtand auf und ſtarrte ins Tal. 

Als Shervington ihn beobachtete und ſein ſicheres Auf⸗ 
treten bemerkte, ſteigerte ſich ſein Mißtrauen. Er wartete, 
bis Huskn prahleriſch fragte: „Wie lange ſoll ich mich noch 
als Zielſcheibe hinſtellen?“ a E 

„So lange Sie wollen,“ war die ruhige Antwort. „Sie 
ſcheinen keine große Gefahr zu laufen.“ . e 

„Sie ift nicht minder groß, als fie vorhin bei Ihrem 
Banditenfreund war,“ entgegnete Craydon, als er ſich wieder 
„Und ich Finde, er muß ſich für 


wütend: 


feine beleidigenden Worte bei mir entſchuldigen. Das 
können Sie ihm ſagen.“ 
Shervington verdolmetſchte, aber Nima⸗Taſhi lachte. 


„Der Mann hinter dem Felſen zielt ja gar nicht auf den 
Narren dort! Es bleibt alſo nur noch das Mädchen. 

Er blickte nach Janet Craydon hinüber, während er 
ſprach, aber Shervington hielt ihn raſch zurück. „Nein, 
Nima! Das Mädchen würde die Probe ſofort machen — —“ 

„Ja, ja. Das glaube ich. 
Adern.“ TE 

„Aber es iſt ja gar nicht nötig. Siehe!“ > 

Er hob den Kopf ſchuell über die Mauer und dudte ſich 
ebenſo ſchnell wieder, aber in derſelben Minute ſauſte eine 
Kugel vorbei. Nima⸗Taſhi lachte und rief etwas, das Sher⸗ 
vington nicht verftand; denn er ſah nach Husky Craydon hin, 
deſſen Geſicht weiß und geſpannt ausſah, während eine 
bittere Enttäuſchung in feinen Augen lag. Shervingtons 
Verdacht verſtärkte ſich immer mehr. Es war fonnentlar, 
daß es ſein Leben war, worauf der Schütze es abgeſehen 
hatte und daß Husky, ſowie Nimga⸗Thaſhi nicht gemeint 
waren. Bei dieſer Feſtſtellung drängte ſich ihm noch eine 
Frage auf. Wußte Craydon, daß man es nicht auf ihn ab⸗ 
geſehen hatte? War er nur darum ſo mutig geweſen? Kalter 
en ſtieg in ihm auf, als dieſer Gedanke ihm durch den 

opf fuhr und er blitzartig erkannte, was Eraydons Be⸗ 
nehmen zu bedeuten hatte. Er ſtarrte Husky jetzt ſo intenſiv 
an, daß ſich dieſer nervös hin und her bewegte und mit ver⸗ 
legenem Lachen fragte: = 

„Soll ich noch einmal auſſtehen, Shervington? : 

„Nein, das iſt nicht nötig; denn ich weiß ſchon, was ich 
wiſſen wollte“, erwiderte Shervington kalt. g 

„Was iſt denn?“ fragte Janet Craydon, die Augen auf 
Shervingtons Geſicht gerichtet. „Sagen Sie mir, ich möchte 
es — * 


Ihre Worte wurden durch ein lautes Gelächter unter⸗ 
brochen. Der Lärm kam von der Gebirgsſtraße, und in der 
nächſten Sekunde war Nima⸗Taſhi aufgeſprungen und brüllt. 
etwas in tibetauiſcher Sprache. Shervington war auch auf⸗ 
geſtanden und ſah eine Kavalkade von beladenen Naks den 
ſchmalen Weg hinaufkommen. Als Nima ihnen warnend 


etwas zurief, hielt die Karawane, und drei Männer liefen 


nach den Felſen, auf die Nima zeigte. Aber als ſie die ihnen 
bezeichnete Stelle erreichten, deuteten fie durch Geſten an, 
nichts entdeckt zu haben. Der Tibetane* verließ die 
chützende Mauer und eilte dahin, wo ſich der Schütze ver⸗ 
teckt gehalten hatte, obgleich er überzeugt war, daß der 
Mann bereits geflohen war. Shervington behielt den Berg 
dahinter im Auge. Zuerſt ſah er nichts, dann fiel ihm aber 
etwas auf, das ſich hinter der Statue on dem mit Felſen 
beſtreuten Abhang bewegte, und bei näherer Betrachtung 
ſah er, daß es ein Mann war. Dieſe Entdeckung rief er dem 
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Tibetaner zu, der mit den Naktreibern an_ feiner Seite die 
Gegend ebenfalls ſorgfältig abſuchte. Der Schütze war 
jedoch ſchon zu weit entfernt, um die Jagd erfolgreich auf⸗ 
nehmen zu können. Während Shervington dem Attentäter 
nachſah, fühlte er, wie ſemand die Hand auf ſeinen Arm 
legte. Er wandte ſich um und ſah Janet Craydon neben ſich 


ſtehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Glocke von Jamada. 


Ein japaniſches Märchen von Ernſt Herbert Petri. 


Voll und dröhnend ſchwangen die Töne der Glocke über 
die leichten Häuſer von Jamada. „Sakatſa“, ſang die eherne 
Stimme, „Sakatſa, katſa, katſa ...“ klang fie aus. 

Unten im Tempel kniete Joſano, der junge Prieſter, 
vor dem Bilde Buddhas: „Verzeih', du Weiſer, verzeih 
deinem Knecht, der den Schwur gebrochen hat, den er dir 
leiſtete! Sakatſa hat mein Herz gewonnen. „Sakatſa!“, 
fingt die Glocke, — „Sakatſa!“ flüſtert der Wind. — „Sa⸗ 
katſa!“ raunen die Wellen am Strand, Sakatſa zieht mich 
zu ſich, fie, die ſchönſte unter den Kirſchblüten von Yamada!“ 

Joſauo ſprang auf und lief hinüber in fein Haus. Da 
warf er das Prieſtergewand von den Schultern und kleidete 
fi in den ſeidenen Kimono des Samurai. Er ſtieg hinunter 
zu Sakatſa, die ſtärker war als Buddha. 

Er trat in das große Haus, das Runtaro gehörte, das 
Sakatſa mit ihrer hellen Stimme belebte, das ihr willenlos 
zu Füßen lag. Sie war die Herrin dort, und doch lebte ſie 
nur für ihn, für Joſano. Sie empfing ihn mit dem ſüßen 
Lächeln ihres Kirſchenmundes, und ihre dunklen Pupillen 
leuchteten in den weißen Mandeln unter den feinen Seiden⸗ 
wimpern. Den Kopf hielt ſie leicht geſenkt, wie unter der 

Laſt der ſchweren ſchwarzen Haare, die ſich künſtlich über 
dem Scheitel türmten, und verneigte ſich vor Joſano, ihrem 
Auserwählten. Dann bereitete ſie ihm mit ihren weißen, 
ſchmalen Händen den Tee, der ſo bitter war und doch be⸗ 
rauſchte, der hinweg führte über die Hemmniſſe des Da⸗ 
ſeins und alles vergeſſen ließ außer Sakatſa; alle Mühe, 
alle Sorgen des Lebens, Prieſterpflicht und Buddha 
1 und nur ſie war für ihn da, Sakatſa, die ihn 
liebte. 

Da brach das Verhängnis über die Liebenden herein. 
Denn Sadako, die einſt die Königin im Haufe Ruytaros 

eweſen war und Sakatſa um der Gunſt des Herrn willen 
aßte, trat in den Tempel Buddhas, ihre Kupfermünzen zu 
opfern. Da erkannte fie im jungen Prieſter, dem die Sorge 
für die Glocke oblag, Jos Frohlockend 


. oſano, den Samurai. 

verriet ſie Ruytaro ihre Eutdeckung. 

Wieder trug am Abend die Glocke ihr „Sakatſa, Sa⸗ 
katſa“ als Botſchaft des Liebenden hinüber zur ſchönſten 
Kirſchblüte von Jamada, und wieder begehrte der ver⸗ 
kleidete Joſano Einlaß in Ruytaros Haus. Da öffnete der 
u ſelbſt die leichte Tür: „Betritt nicht mein Haus, 

oſano! Du gabſt vor, ein edler Samurai zu ſein, doch du 
biſt ein Prieſter des Buddha, und es geziemt dir nicht, 
meine Schwelle zu überſchreiten!“ — — 

Da flehte Joſano, Abſchied nehmen zu dürfen von 
Sakatſa, und Ruytaro gewährte ihm die Bitte. Der Prieſter 
trat zu Sakatſa, und ſie flüſterten zuſammen. „Verzage 
nicht. Sakatſa!“ raunte der Jüngling. „Morgen, wenn die 
Glocke geſungen hat, eile nach der Hohen Brücke über den 
Sumida. Dort erwarte ich dich, und wir wollen zuſammen 
hinüber fliehen nach Tokaido, wo uns niemand kennt, und 
nur uns leben, uns allein!“ — Sakatſas dunkle Augen leuch⸗ 
teten, als Joſauo das Haus verließ. 

Doch Sadako, die Feindin, hatte hinter den dünnen 
Papierwänden des Zimmers gelauſcht und den Plan der 

tebenden vernommen. Sie verriet ihn Ruytaro, und der 

Herr beſchloß, den Prieſter, der ihm die Königin ſeines Hau⸗ 

ſes rauben wollte, zu töten. 

a Joſauo rüſtete zur Flucht. Dann trat er hinüber in den 
Tempel und ließ die Glocke klingen. „Sakatſa!“ ſang ſie, 
„Sakatſa!“ jubelte ſie, „Sakatſa!“ — 

„Da trafen den Jüngling die Dolche der gedungenen 
Mörder, und die Glocke verſtummte. 
Dem Toten ſeſſelten die Verbrecher die ſtarren Glieder; 
daun lie en ſie die Glocke herunter, die Ruytaro haßte, weil 
e die Botin der Liebenden war, und ſchafften ſie mit der 
eiche zur Brücke, die ſich in hohem Bogen über den Sumida 
hwang. Dort warfen ſie beide aneinander gefeſſelt in die 
lut. „Fliehe jetzt, Joſauo! Singe jetzt, Glocke!“ höhnten ſie 

und zogen nach Jamada zurück, den Lohn des Mordes im 

eiswein zu verpraſſen. 

be ls die Glocke zum letzten Mal von Joſauos Hand 

bewegt verklungen war, ſchlich Sakatſa zur Tür des Zim⸗ 

f — Da trat ihr Ruytaro entgegen. „Wohin willſt du, 

0 gakatſa, du ſchönſte unter meinen Blumen? Willſt du Jo⸗ 


ſano, den Prieſter im Samuraikleide ſehen, mit ihm flüchten? 
Bleib hier, denn er liegt unter der Hohen Brücke im Sumida, 
und die Glocke verſank mit ihm. Er hat ſein Stelldichein 
gehalten, doch was nützt dem Toten das lebende Weib!“ 

Wortlos ſenkte Sakatſa das Haupt und gehorchte dem 
Befehl des Herrn. Doch als Ruytaro ſchlafend auf dem 
188 80 lag und von ihr träumte, ſtieß ſie ihm den Dolch 
ns Herz. \ 

Dann floh fie in die Nacht hinaus auf die Hohe Brücke 
über den Sumida. Der Mond glänzte ſilbern in den klaren 
Fluten; fein mildes Licht huſchte von kleinen Wellen bewegt 
über die verſunkene Glocke, das Waſſer ſchlug leiſe an ihren 
blanken Leib und ſtrich liebkoſend durch die ſchwarzen Haare 
Joſanos. „Sakatſa!“ ſang die Glocke, „Sakatſa!“ — „Ich 
ale Liebſter, ich komme!“ Die Flut ſchloß ſich über 
Sakatſa 

Dreihundert Jahre liegen Sakatſa und Joſano und die 
Botin ihrer Liebe auf dem Grund des Sumida; doch des 
Prieſters Sünde an Buddha war mit feinem Tode noch nicht 
geſühnt. Achtzigtauſend Mal muß ſeine Seele wandern, bis 
ie frei von Schuld iſt. Dann werden die Liebenden im 

aradieſe vereint ſein. 3 

„Sakatſa!“ wird die Glocke fingen; „Sakatſa!“ wird fie 

jauchzen und zerſpringen. Ihr Botendienſt iſt dann erfüllt. 


..> 


Goldgräber, Vogeljäger, Zwerge 
und Bolſchewiſten. 


Zeitbilder aus dem heutigen Neuguinea. 


Von Dr. A. Diez⸗Langhammer. 

Seitdem man im Hinterland der ehemaligen deutſchen 
Küſtenſtation Salamoa reiche Geldfelder entdeckt hat, iſt 
das allgemeine Intereſſe an der außerhalb der großen 
Schifſahrtswege liegenden Inſel Neuguinea im Wachſen 
begriffen. Leider haben aber die Goldfunde bisher kaum 
zur Erſchließung und Nutzbarmachung, ja kaum zur wei⸗ 
teren Erforſchung des Landes geführt. Man kennt die Küſte 
und einen Teil der Flußläufe; Gebiete der ehemaligen 
deutſchen Kolonie Kaiſer Wilhelmland, der Oſtzipfel der 
Inſel und die im Weſten liegende Halbinſel Berau ſind 
kartographiſch aufgenommen; man ahnt etwas vom ver⸗ 
borgenen Leben der Urwälder, doch der Reſt iſt der Zivili⸗ 
ſation unbekannt, iſt unerforſchtes Gebiet. 

Die Goldſucher beſchränken ihre Wanderungen auf den 
beſchwerlichen Weg von Salamoa zu den Goldfeldern au 
Eadie Creek, 1700 Meter hoch au den Hängen des Mount 
Lawſon. Jetzt ſoll eine Flugzeuglinie dorthin eingerichtet 
werden und die Überwindung der ſonſt ſechs bis acht Tage 
währenden Kletterei über Berg und Tal auf eine Stunde 
Flugdauer und wenige Stunden Anmarſch zur Landungs⸗ 
ſtelle verkürzen. Aber die Flugzeuge werden nur der 
Menſchen⸗ und Goldbeförderung dienen, während die Er⸗ 
Bang des Landes auch weiterhin vernachläſſigt bleiben 

1 


Das Rennen nach den Goldſeldern hat jetzt etwas nach⸗ 
gelaſſen, denn das Leben am Eadie Creek iſt alles andere 
als angenehm, außerdem teurer als irgendwo in der Welt. 
Das Gold iſt nicht hochwertig und wird 30 Mark billiger be⸗ 
zahlt als das auſtraliſche. Die Nachbarſchaft gebärdet ſich 
reichlich unruhig, denn die Eingeborenen betrachten das Ein⸗ 
dringen der Weißen mit gemiſchten Gefühlen. Sie find 
zwar nicht in der Lage, der Maſſe von Weißen entgegen⸗ 
treten zu können, aber dem Einzelnen lauern ſie auf, und 


manches bleiche Gerippe wurde ſchon im Urwald an einem 


verlaſſenen Lagerfeuer gefunden. Immerhin ſind die Er⸗ 
ſchlagenen nicht als Pioniere der Ziviliſation gefallen, ſon⸗ 
dern nur als Opfer des Goldfiebers. 

Andere Abenteurer durchziehen die unbekannten Ge⸗ 
biete des niederländiſchen Beſitzes. Dort jagen ſie nicht 
dem Gold, ſondern den Federn und Bälgen der Paradies⸗ 
vögel nach. Sind auf dieſe Art auch keine Reichtümer zu 
verdienen, ſo nährt das Geſchäft doch ſeinen Mann, und 
eine glücklich verlaufene Fahrt bringt dem Füger ein 
kleines Vermögen von einigen Taufend Gulden. Doch der 
Gewinn iſt mit monatelangen Strapazen und ſtändiger 
Gefahr auch teuer genug erkauft. Die Vogeljäger kennen 
das Land natürlich beſſer als alle anderen Weißen, aber fie 
find kaum in der Lage, der Wiſſenſchaft durch Karten oder 
durch Beobachtungen des Lebens der Eingeborenen, der 
Tiere und der Pflanzen zu dienen. Im Gegenteil, 16 
Erzählungen von allerlei geheimnisvollen Menihen un 
Tieren, die der eine oder andere hier und da im Urwald 

eſehen haben will, erſcheinen nur dazu geeignet, falſche 
Vor tellungen und Erwartungen über dieſes Land hervor» 
zurufen. n 

Der Vogeljäger führt ein wildes Leben; meiſtens iſt er 

mit den unentbehrlichen eingeborenen Trägern allein, 


mancher kehrt nicht an die Küſte zurück, und es geht das 


Gerücht von Vogeljägern, die keinen Ausweg mehr aus 
dem Urwald fanden und ſelbſt zu Wilden wurden. 

So tief dieſe Vogeljäger auch ins Junere des Landes 
vordringen, ſo hat doch noch keiner von ihnen die geheimnis⸗ 
vollen Schneeberge durchquert. Vor nicht langer Zeit ver⸗ 
ſuchten Osmiridinmſucher von der Küſte aus längs des Karl⸗ 
Ludwig⸗Gebirges die Schneeberge zu erreichen. Sie kamen 
tiefer ins Land hinein, als bisher ein Europäer, und ſtießen 
auf ein Dorf mit ungemein kleinen Eingeborenen, deren 
Vorhandenſein die immer auftauchenden Gerüchte von 
Zwergvölkern im Junern der Inſel zu beſtätigen ſchien. 
Kurz darauf mußten die Weißen aber vor den Eingeborenen 
zurückweichen. 


Einer der Metallſucher ſtellte ſich die Aufgabe, die Zwerge 
näher kennen zu lernen, und kehrte mit einer neuen Kara⸗ 


wane zurück. Er verſuchte wiederholt, das Zwergendorf zu 


finden, traf aber immer wieder auf den ſtärkſten Widerſtand 
aller Eingeborenen, und ſeine Träger erzählten ihm, daß die 
Wilden jedes neuerliche Zuſammentreffen mit den Zwergen 
verhindern würden, weil ſie die Pygmäen als Dämonen ver⸗ 
ehrten und bei Kränkungen durch Fremde ihre Rache be⸗ 
fürchteten. So mußte er unverrichteter Dinge zurückkehren 
und konnte nur über ſein erſtes kurzes Zuſammentreffen 
mit den Zwergen berichten. Im Pygmäendorf ſollen rund 
fünfhundert Menſchen leben, die durchſchnittlich eine Höhe 
von einem Meter erreichen. Es ſind ausgeprägte Rundſchädel, 
doch machen ſie einen bedeutend intelligenteren Eindruck als 
die Eingeborenen von Normalgröße, und aus ihrer geiſtigen 
überlegenheit läßt ſich auch die Verehrung ſeitens ihrer 
größeren Landsleute erklären. Eine Furcht vor dem Tode 
kennen ſie trotz der ängſtlichen Fürſorge ihrer Beſchützer 
nicht, deun ſie glauben, das Ende ihres Lebens bedeute für 
ſie den Anfang eines beſſeren Daſeins weit drüben über den 
weißen Gipfeln der Schneeberge. Den wenigen Medizin⸗ 
männern wird die Fähigkeit zugeſchrieben, als Strafe für 


Nachläſſigkeiten Seuchen und Unwetter auf die anderen 


Stämme herabzuzaubern. 


Iſt mit dieſen Angaben der Kenntnis über das Land am 
Fuß der Schneeberge wenig gedient, jo haben doch die ver⸗ 
ſchiedenen Expeditionen das Ergebnis gezeitigt, Gold⸗ und 


Osmiridiumvorkommen feſtzuſtellen, die nun Ströme von 


Abenteurern ins Land ziehen. Freilich müßte vorher die 


alle Unternehmungsluſt hemmende Beſtimmung der Kolo⸗ 
nialregierung aufgehoben werden, gemäß der alle Edel⸗ 


metallfundſtellen nur zwei Jahre lang vom Entdecker aus⸗ 
gebentet werden dürfen und dann der Regierung zufallen. 


Trotz ſeiner tropiſchen Fruchtbarkeit gehört Neuguinea 
zu den am dünnſten bevölkerten Ländern der Erde, ſoweit 
die erforſchten Gebiete in Betracht kommen. Anfänge zur 
Koloniſation find im holländiſchen Teil kaum unternommen 
worden, und die Zahl der Weißen in dem 360 000 Quadrat⸗ 
kilometer großen Gebiet dürfte dreihundert nicht überſchrei⸗ 
ten. Nun iſt die Regierung in Batavia zu einer eigenarti⸗ 
gen Anſiedlungspolitik übergegangen. Bekanntlich tobte im 
vorigen Jahr auf Java ein von Moskau genährter Auf⸗ 
ſtand, der den Holländern viel zu ſchaffen machte. Dem 
Beiſpiel ihrer ruſſiſchen Lehrmeiſter folgend, plünderten und 
mordeten die Empörer alles, was ihnen Widerſtand leiſtete. 
Schließlich nahmen die Truppen über tauſend Bolſchewiſten 
gefangen, die nach Krlegs recht an die Wand zu ſtellen waren. 
Man erſparte ſich aber das unerquickliche Schauſpiel einer 
Maſſenerſchießung und ſchaffte die Empörer mit Frauen und 
Kindern nach Neuguinea. Sie durften ihre bewegliche Habe 
mitnehmen und wurden 450 Kilometer ſtromaufwärts am 
Ufer des Diogelfluſſes ausgeſetzt. Von Zeit zu Zeit kommen 
Nahrungsmitteltransporte den Fluß herauf, bis die Leute 


ſich angeſiedelt und Land gerodet haben. 


Vielleicht werden dieſe tauſend Räuber und Mörder der 
Keim der Ziviliſation in Neuguinea und verlieren im Laufe 


der Jahre in ihrer Eigenſchaft als Grundbeſitzer ihre bolſche⸗ 
wiſtiſchen Anſchauungen; vielleicht aber wird die Kultur, 
wenn ſie nach Jahrzehnten dorthin vorgedrungen iſt, nur 
192 Trümmer einer ausgeſtorbenen Verbrecherkolonie 
inden. 


Von wilden Büffeln gejagt. 


Ju Aſſam und anderen Bezirken am Fuße der Hima⸗ 


laya⸗Kette haben die Beſitzer von Büffelherden die Gewohn⸗ 


heit, die Tiere für die heißen Sommermonate unter der Ob⸗ 
hut. nepaleſiſcher „gwalgs“ (Hirten) in den Bergen auf die 
Weide zu ſchicken. In Trupps von 200—300 Stück führen die 
Büffel ein freies Leben. Häufig kommen ſie mit wilden 
Artgenoſſen zuſammen und verwildern ſelbſt fait völlig. Sie 
es für den Menſchen dann außerordentlich gefährlich, da 
ie jeden Fremden angreifen, auch ohne gereizt zu ſein. Mit 


einer ſolchen Herde hatte vor einiger Zeit Oberſt 
H. Gidney von der britiſchen Armee in Indien ein auf⸗ 
regendes Erlebnis, das ihm beinahe das Leben gekoſtet 
hätte. Gidney kehrte von einer Urlaubsreiſe nach ſeinem 
Standort Kohima im Bezirk Naga⸗Hills zurück; die hundert 
Kilometer von der letzten Eiſenbahnſtation hatte er zu 
Pferde zurückzulegen. Er war früh morgens von einem 
Raſthauſe aufgebrochen und ritt wohlgemut bergan. Als 
er aber um eine Krümmung der Straße bog, gerann ihm 
plötzlich vo Schreck das Blut in den Adern. Zweihundert 
Meter entfernt kam ihm von oben eine große Büfſelherde 
entgegen. Die Tiere hatten kaum den Reiter erblickt, der 
unwillkürlich ſein Pferd angehalten hatte, als ſie auch ſchon 
zum Angriff übergingen und in Galopp fielen. Gidneys 
Pferd, ein kaun zugeritteuer Buthia⸗Pony, hatte inſtinktiv 
die Gefahr erkannt. Ein Ausweichen rechts oder links war 
auf der Bergſtraße nicht möglich. So machte der Gaul kurz 
kehrt und raſte die Straße hinab. Es war ein wilder Ritt, 
Der Oberſt mußte ſeine ganze Reitkunſt aufbieten, um ſich 
auf dem fremden Pferde und bei der ſich in ſcharſen Kehren 
bergab ziehenden Straße im Sattel zu halten. Aber Zeit 
war nicht zu verlieren, denn wenn die wütenden Verfolger 
ur einholten, war es um beide geſchehen. So ging das 
Rennen über mehrere Kilometer. Die Büffel gewannen 
zunächſt entſchieden an Boden und kamen immer näher. 
Kaum fünfzig Meter hinter ſich hörte Gidney bereits das 
dumpfe Geräuſch der Verfolger. Glücklicherweiſe wurde die 
Straße dann weniger ſteil, wodurch der Pony ſicherer wurde 
und beſſer ausgreifen konnte. In der Ferne auchte auch 
das Raſthans mit ſeiner ſtarken Umzäunung auf. Wenn es 
Gidney gelang, dieſes vor den Büffeln zu erreichen, konnte 
er ſich als gerettet betrachten. Das Glück war ihm hold. 
Dicht vor dem Tor parierte er ſein Pferd, und beide ge⸗ 
wannen die rettende Umzäunung. Unmittelbar darauf ſchob 
ſich eine ſchwarze wilde Maſſe am Eingang vorbei. Die 
Büffel, zu fünf bis ſechs in einer Reihe, einen dichtgedräng⸗ 
ten Haufen bildend konnten in ihrem raſenden Laufe nicht 
jo ſchnell einhalten zumal die erſten Reihen durch den Druck 
der folgenden vorwärts getrieben wurden. So ſtürzten ſie 
in wildem Laufe weiter die Straße hinab, obwohl ihr Opfer 
ihnen längſt entgangen war. — Gidney, übrigens in Indien 
ein bekannter Rennreiter, erklärte ſpäter, nie in ſeinem 
Leben ein ſo intereſſantes und aufregendes „Rennen“ ge⸗ 
ritten zu haben. 8 
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* Eine heldenmütige Schwimmerin. Über die Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Geiſtesgegenwart eines jungen Mädchens 
anläßlich der großen überſchwemmungen iſt man in London 
des Lobes voll, und der König hat der tapferen jungen 
Dame ſeine beſondere Anerkennung ausgeſprochen. i 
Majorie Franckeiß, ſo iſt ihr Name, iſt eine Bankangeſtellte, 
die ein Zimmer zu ebener Erde bei einer Familie in einer 
Londoner Vorſtadt bewohnt. Kürzlich nun erwachte ſie eines 
nachts gegen zwei Uhr früh und bemerkte zu ihrem Schrecken, 
daß große Waſſermaſſen in ihr Zimmer ſtürzten. Ein Blick 
Viet ihr, daß die Flut ſchon dicht unter ihrem Bett ſtand. 

ie drang in das Nebenzimmer, wo ihre Wirtsleute ſchliefen 
und weckte dieſe, aber es war nahezu unmöglich, die leidende 
Hausfrau und ihre zwei kleinen Kinder aus der Gefahrzone 
zu bringen. Da man befürchtete, daß das nur leicht gebaute 
Einfamilienhäuschen den andrängenden Waſſermaſſen nicht 
ſtandhalten werde, ſo mußte man verſuchen, Hilfe herbei⸗ 
zuholen, und das tapfere junge Mädchen unternahm es denn 
auch, dieſe Miſſion zu erfüllen. Draußen war ſtockdunkle 
Nacht, denn die Laternenpfähle waren von der Flut um⸗ 
geriſſen worden. Zu gehen war unmöglich, die Waſſer⸗ 
mengen drohten, die junge Dame umzureißen. Kurz⸗ 
entſchloſſen ſprang ſie in die Flut und ſchwamm ſolange, bis 
e eine Rettungsſtreife antraf, die mit Kähnen kam, um 


ie bedrohten Einwohner jenes Viertels zu retten. Es ge⸗ 
lang, auch die Wirtin und die Kinder aus dem dem Ein⸗ 


ſturze nahen Hauſe > holen und an einen ſicheren Ort zu 
bringen. Den Berichterſtattern erklärte Miß Franckeiß, daß 
ſie als ſportliebender Menſch manche aufregende und nicht 
ungefährliche Schwimmtour gemacht habe, aber nie werde ſie 


dieſe vergeſſen, in der Finſternis, in der quirlenden, 


ſtrömenden Flut, während aus den Häuſern rechts und links 
die Schreckeusſchreie der überraſchten Bewohner klangen. 
Alle Augenblicke mußte fie treibenden Balken und Gegen⸗ 
ſtänden ausweichen, und Glasſtücke und Eiſenteile verletzten 
ihre Füße dermaßen, daß ſie nach vollendetem Rettungs⸗ 
werk ſogleich in ein Krankenhaus gebracht werden mußte. 
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